aus:
Comenius-Institut, Deutscher Katechetenverein, Gesellschaft für Religionspädagogik (Herausgeber):
Handbuch Religionsunterricht an berufsbildenden Schulen, Gütersloher Verlagshaus 1997; S. 236ff.


BRU aus der Sicht des Handwerks

Dokument 3: 

Erwartungen des Handwerks 1989
Das duale Ausbildungssystem ist in besonderem Maße auf eine enge Kooperation zwischen Ausbildungsbetrieben und Berufsschule angewiesen.

Der Betrieb mit seiner Interessenlage und seinen Erwartungen sieht sich gegenüber dem Berufsschulunterricht zunächst einmal eingebunden in seine eingegangenen vertraglichen Verpflichtungen, nämlich Fertigkeit, Kenntnisse und Berufserfahrungen zu vermitteln. Daneben steht der Bildungsauftrag der Berufsschule, neben fachbezogenen auch allgemeine Lerninhalte zu vermitteln und die Befähigung der Schüler zu verantwortungsbewußtem Handeln in der Gesellschaft zu fördern. Die Ausbildungsbetriebe mußten in der Vergangenheit erleben, daß die betriebliche Ausbildungsphase durch vielfältige Einflüsse und Entscheidungen ständig verkürzt wurde.

Dies nicht selten bei gleichzeitig gestiegenen Anforderungen. Alle diese Maßnahmen gingen einseitig zu Lasten der betrieblichen Ausbildungsphase. Als Beispiele seien hier genannt: die Verkürzung der Wochenarbeitszeit, die Verlängerung des Urlaubsanspruchs oder auch die Ausdehnung des Berufsschulunterrichts. Die Summierung dieser einzelnen Fakten führte dazu, daß die Grenze der Belastbarkeit der betrieblichen Ausbildungszeit erreicht ist. Der betriebliche Ausbildungsanteil darf nicht zu einer Restgröße werden. Damit wäre der Erwerb solider, durch Anwendung und Übung gefestigter Fertigkeiten und Kenntnisse und damit der Ausbildungserfolg gefährdet.

Die Betriebe erwarten, daß die Organisation des Teilzeit-Berufsschulunterrichts an der zwingenden Forderung nach einer optimalen Nutzung der Ausbildungszeit ausgerichtet wird. Vor diesem Hintergrund der zeitlichen Ausdehnung des Berufsschulunterrichts auf 12 Wochenstunden wird der Ausbildungsbetrieb verstärkt nach dem Inhalt dessen fragen, was in der Berufsschule geschieht. Bei steigenden Anforderungen aufgrund technischer Entwicklungen wird er auch nach dem Verhältnis zwischen fachbezogenen und nicht fachbezogenen – allgemeinen Fächern fragen (z.Z.: 7 : 5). Er wird aber auch nach dem Inhalt des Faches Religion in der Berufsschule fragen.

Auch im Handwerk ist von den Betrieben hin und wieder zu hören: Wer Religion haben will, soll sonntags in die Kirche gehen, wer Sport haben will, soll samstags auf den Sportplatz gehen. Die Berufsschule soll – vereinfacht gesagt – die fachtheoretische Seite der Ausbildung im Rahmen des dualen Systems übernehmen.

Meine Damen und Herren, dies ist nicht die Meinung der Mehrheit im Handwerk und die Auffassung der Handwerksorganisation!

Lassen Sie mich an dieser Stelle auf eine Podiumsdiskussion der Handwerkskammer Koblenz im vorigen Jahr zum Abschluß der 11. Lehrerinformationstage im Koblenzer Berufsbildungszentrum eingehen. Handwerkspräsident Heribert Späth betonte dabei, daß das Handwerk stärker in der Tradition und damit auch in deren Werten verwurzelt sei als andere Gruppen unserer Gesellschaft. Ohne die althergebrachten Werte, so Präsident Späth in seinem Beitrag, wie Disziplin, Leistung, Pflichterfüllung, Fleiß und Pünktlichkeit, könne der Handwerker kaum im harten Konkurrenzkampf überleben. Daneben ermögliche es die handwerkliche Tätigkeit aber auch, neuere Werte wie Eigenständigkeit und Selbstverwirklichung zu erfüllen.

Im Handwerk habe jeder Mitarbeiter sehr viel Gestaltungsfreiheit, Selbstverwirklichungsmöglichkeiten und je nach seinem Kenntnisstand viel Mitwirkungsrecht. Die direkte Beziehung zwischen den Betriebsinhabern und ihren Arbeitnehmern sei in den Klein- und Mittelbetrieben von besonderer Qualität. Hier werde den Mitarbeitern sehr viel Mitdenken, Mithandeln, Einsatzbereitschaft und Mitverantwortung zuerkannt. Dies gelte auch für die jungen Menschen, denen in Klein- und Mittelbetrieben schon sehr schnell und früh Verantwortung und Entscheidungsbefugnis übertragen werde. Im Handwerk stehe eben der Mensch im Mittelpunkt.

Am Religionsunterricht an Berufsschulen darf nicht gerüttelt werden. Denn im Vergleich zu weitgehend festgelegten Stoffplänen anderer Fächer zeigt sich im Religionsunterricht eine breite Palette möglicher Unterrichtsthemen. Die Jugendlichen und jungen Erwachsenen können sich mit ihren Fragen und Interessen an der Unterrichtsplanung und -gestaltung beteiligen. Form und Gestaltung des Faches Religion müssen demnach sehr variabel sein. Das Unterrichtsgespräch dürfte allgemein im Vordergrund stehen, sei es eher durch Austausch von Informationen oder sei es durch Aussprache über einen Text, der Impulse zur Auseinandersetzung einbringen soll, oder durch Bildbetrachtung. Lassen Sie mich, meine Damen und Herren, betonen, daß berufliche Bildung nicht mit fachspezifischer Bildung gleichzusetzen ist. Die Berufsschule hat im dualen System nicht nur die fachtheoretische Seite zu übernehmen, sondern auch einen allgemeinbildenden Auftrag zu erfüllen. Dazu gehört Religionsunterricht als unverzichtbarer Bestandteil.

Auszug aus einem Referat von Dr. Günther Gerhards für den Zentralverband des Deutschen Handwerks (ZDH) auf dem Berufsschulsymposion 7./8. April 1989 in Mainz.

Spannungsverhältnis Kirche – Wirtschaft

Hier kann es keine einfachen Antworten geben, denn an natürlich gewachsenen und künstlich kultivierten Spannungen besteht kein Mangel. Allzu oft prägen gegenseitige Vorbehalte das Verhältnis von Betrieb und Schule, bestimmen Vorurteile das Verhältnis von Kirche und Wirtschaft zueinander.

Da ist zunächst das Spannungsverhältnis der beiden Partner im dualen System der beruflichen Bildung. Bekanntlich haben in der Bundesrepublik Deutschland Wirtschaft und Staat gemeinsam die Verpflichtung und Verantwortung übernommen, jungen Menschen eine berufliche Qualifikation zu vermitteln, die zur Verwirklichung ihrer persönlichen Lebensgestaltung ein solides Fundament bilden soll. Diese prägenden Jahre der Schul- und Lehrzeit sind für den weiteren Berufsweg des jungen Menschen entscheidend. In dieser knapp bemessenen Zeitspanne muß das Rüstzeug für die weitere Lebensführung vermittelt werden, nämlich die Fähigkeit:

- den zukünftigen Lebensunterhalt aus eigener Kraft bestreiten zu können,

- auf der Grundlage christlicher Wertvorstellungen ein verantwortliches Leben führen zu können,

- die Balance zwischen Eigennutz und Gemeinwohl sicherstellen zu können.

Diese Ziele können umso nachhaltiger erreicht werden, je besser BBS und Ausbildungsbetrieb zusammenarbeiten. Dieses setzt gegenseitige Kenntnis voneinander und gegenseitiges Verständnis füreinander voraus. 

Für das Handwerk sind alle Fragen der beruflichen Bildung geradezu Existenzfragen. Das Handwerk braucht den qualifizierten Fachmann, den beruflichen Könner, den gebildeten Meister. Das Handwerk sieht deshalb in der beruflichen Bildung nicht nur die Vermittlung theoretischen Wissens und handwerklich-technischer Fähigkeiten – auch nicht nur eine Aufgabe für den Arbeitsmarkt ‑, sondern zugleich immer eine wichtige erzieherische, menschliche Aufgabe, die über den Tag und eine Generation weit hinausreicht. Wenn es stimmt, daß der Mensch im Beruf gebildet wird, dann müssen die menschen- und charakterbildenden Kräfte gestärkt werden, d.h. daß die erzieherische Komponente genauso wichtig ist wie die fachliche. Aus dem praktischen Erleben weiß man, daß der Mensch im Beruf an Lebenserfahrung gewinnt. Hier formen sich Persönlichkeit und Charakter. In der beruflichen Praxis entwickeln sich menschliche Kontakte und soziale Rücksichtnahme. In der gemeinsamen Verantwortung mit den Arbeitskollegen am Arbeitsplatz entwickeln sich Verantwortungsgefühl, Zuverlässigkeit, Belastbarkeit. Die Erkenntnis, daß die Freiheit des einen dort endet, wo die Freiheit des anderen beginnt, erfährt man eindringlich und unmittelbar am Arbeitsplatz, in der Arbeitsgruppe, in der Gemeinschaft.

Lehrling – Geselle – Meister, das ist der normale Berufsweg im Handwerk, und sobald der Geselle seine Meisterprüfung geschafft hat und sich einen eigenen Betrieb, eine eigene Existenz geschaffen hat, steht er gleichermaßen auf der anderen Seite der Wirtschaft. Er ist jetzt der Unternehmer, der Gesellen und Mitarbeiter beschäftigt, für die er Verantwortung trägt. 

Vom BS-Lehrer und insbesondere auch vom RL erwartet das Handwerk, daß diese sich differenziert und verantwortungsbewußt der jungen Menschen annehmen.

Auch die organisatorischen Mängel im Ablauf des Berufsschulunterrichts können aus der Sicht der Handwerksbetriebe die Meinung verfestigen, daß der Partner BS nicht immer seinen Aufgaben gerecht wird. Hier ist insbesondere die Politik gefordert, die notwendigen Rahmenbedingungen zu verbessern. Dies gilt für den Zeitanteil des Berufsschulunterrichts, der trotz Stundenausfalls dennoch auf zwei Tage ausgedehnt wird, sowie für die oftmals fachfremde Unterrichtserteilung. Solche Mißstände führen zu Spannungen, die auch den RU betreffen. Die Handwerksorganisation und der weitaus überwiegende Teil der Ausbildungsbetriebe befürworten den BRU. Und dies nicht nur, weil er gesetzlich verankert ist, sondern weil es tagtäglich zahlreiche Beispiele gibt, wie einfühlsame engagierte RL jungen Menschen persönliche Lebenshilfen in einem schwierigen Umfeld zuteil werden lassen. Auf diese Weise werden die Ausbildungsanstrengungen des Handwerks wirksam unterstützt und ergänzt.

Das Handwerk mit seinen über 750.000 Betrieben ist von dem Spannungsverhältnis Kirche – Wirtschaft nicht ausgenommen. In manchen kirchlichen Kreisen herrscht das Vorurteil, daß Unternehmer ein „schmutziges“ Geschäft betreiben und daß Erzielung von Gewinn etwas Unredliches ist. Und während Kapitaleigner und Manager angeblich nur ihre eigenen Interessen im Blick haben, wird bei den Vertretern der Arbeitnehmer schon eher ein höherer Sinn für soziale Gerechtigkeit und Gemeinwohl vermutet. Angesichts dieser Schieflage wäre viel gewonnen, wenn Kirche und insbesondere RL an BBS das Streben nach Umsatz und Gewinn als wichtige Grundlage für das Funktionieren des Sozialstaates ansehen würden. Und Betriebe können, da sie sich im harten Wettbewerb behaupten müssen, nur dann Arbeitsplätze vermehren und sichern, wenn sie Produkte von hoher Qualität auf den Märkten anbieten. Deshalb kann nicht darauf verzichtet werden, auch an junge Leute Maßstäbe anzulegen, die einer hohen Qualifikation und Leistung entsprechen. Diese kann aber nicht aus der Nivellierung und Gleichmacherei erwachsen. Fleiß und Leistung bleiben unverzichtbare Sprossen auf der Leiter des beruflichen Aufstiegs. Hier kann der BRU einen unverzichtbaren Beitrag leisten.

Das Handwerk gesteht den Kirchen eine besondere Kompetenz in moralischen Fragen zu. Es ist ihre Aufgabe, auf soziale Mißstände und Ungerechtigkeit hinzuweisen. Und so erwartet das Handwerk vom BRU folgendes: Konflikte dürfen nicht zum Grundprinzip der Erziehung erhoben werden. Vorhandene Konflikte müssen als solche erkannt und konstruktive Lösungsmöglichkeiten müssen angestrebt werden. Hier ist auch die Aufgabe des BRU zu sehen. Wie aber soll nach Auffassung des Handwerks und seiner Organisationen der BRU ablaufen, was soll der RL vermitteln? 

Nach Vorstellung des Handwerks soll der BRU lebensnah sein, wertorientiert und ideologiefrei. Er soll eine positive Grundstimmung zum Leben hervorrufen, zur Einhaltung der Zehn Gebote mahnen, die Grundlagen des christlichen Glaubens klar vermitteln. Vom RL erwartet das Handwerk, daß er nicht sein persönliches Glaubensgut vermittelt, sondern die Lehre seiner Kirche. Als überzeugte Christin und überzeugter Christ haben sie für die Glaubensinhalte einzutreten, sie nicht zu verwässern, nicht den fragwürdigen Kompromiß zu suchen. Vermeintliche Toleranz darf das Glaubensfundament nicht zerbröseln. Nur die RL, die für die Überzeugung ihrer Kirche eintreten, überzeugen. Die RL sollen Lebenshilfe anbieten, Vertrauen schenken, ein offenes Ohr für die Nöte und Alltagsprobleme der Jugendlichen haben.

Das Handwerk und seine Organisationen befürworten einen an Werten und Normen orientierten BRU. Kirche und Wirtschaft müssen begreifen, daß sie in einer gemeinsamen Welt leben. Der RU kann das gegenseitige Verständnis fördern. Dazu darf keiner in seinem eigenen Gestaltungsrahmen verharren. Sie müssen aufeinander zugehen und sich gegenseitig zuhören. Die Handwerksorganisation bietet sich an, diese Gespräche zu fördern.
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Dokument 4: 

Kirche und Handwerk im Dialog

Religionsunterricht an beruflichen Schulen fördern

Für die Förderung des Religionsunterrichts an berufsbildenden Schulen hat sich der Zentrale Besprechungskreis Kirche/Handwerk in seiner letzten Sitzung Mitte Januar in Chemnitz ausgesprochen. Der Besprechungskreis, dem Repräsentanten der Handwerkskammern, der Evangelischen Kirche Deutschland (EKD) und des Zentralverbandes des Deutschen Handwerks (ZDH) angehören, betont, daß gerade die Suche junger Menschen nach Orientierung sowie die zunehmende Hinwendung zu Sekten die Notwendigkeit hierzu verdeutliche. Der Religionsunterricht könne auch dazu beitragen, das gegenseitige Verständnis von Kirche und Wirtschaft zu beleben. Beide Seiten hätten ein Interesse, den jungen Menschen bei der Bestimmung des eigenen Standorts zu helfen.
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